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	ARBEITSBLATT 6




Nachhaltiges Lernen


REFLEKTIERENDES LERNEN (M1) 

Wissen ist heute nahezu unbegrenzt und zeitverzugslos verfügbar. Alles wirkt und wird komplexer und komplizierter. Das horrende Tempo des Wandels verstärkt dieses unbehagliche Gefühl. Die Welt von heute gleicht nicht mehr derjenigen von gestern. Und morgen wird es bereits wieder anders sein. In diesem Kontext muss sich der Umgang mit Informationen und Wissen dem Anspruchswandel anpassen. Noch immer aber orientiert sich das schulische Unterrichtsprinzip vorab an quantitativen Kriterien: Je mehr Informationen ich zur Verfügung habe, desto mehr habe ich gelernt, heißt das steinzeitliche Denkmuster. Alle stöhnen entsprechend über den Stoff​druck. So fragt denn auch ein Graffiti in Berlin nach dem Unterschied zwischen Lehrkräften und Fixern. Und liefert auch gleich die Antwort: Es gibt keinen. Beide rennen ständig dem Stoff nach. Das schulische Verständnis von Lernen geht primär von einem eindimensionalen Zuwachs von Daten und Fakten aus, Wissen genannt. Lernen hat aber weniger mit der Quantität der Information als viel mehr mit der Qualität der Vorbereitung zu tun. Ein Beispiel: Ich kann einem Schüler mit allen methodischen und didaktischen Finessen das Fahrradfahren erklären. Ich kann ihm erklären, was der Lenker ist, was die Pedale, wie die Schaltung funktioniert, ich kann ihn über die zunehmende Regeldichte im Straßenverkehr aufklären und ihn auf die Notwendigkeit des Helmtragens aufmerksam machen. Und ich kann ihn – weil wir ja in der Schule sind – testen, ob er meine Erklä​rungen auch richtig mitbekommen hat. Und ich kann diese Antwort bewerten. Aber: Ob der Schüler Fahrradfahren kann, sehe ich erst, wenn er draußen an mir vorbeifährt. Es ist also nicht eigentlich eine Frage der Information. Es ist eine Frage der Verarbeitung, des Transfers in mein Leben. Zum Wissen, zu den Informationen gesellt sich eine zweite Dimension: Die Verarbeitung. Die Reflexion. Die tätige Auseinandersetzung mit den Informationen. Reflexi​on versteht sich als „Beunruhigung durch Fragen“. Erst aus der Wechselwirkung dieser beiden Dimensionen – Information und Reflexion – entwickeln sich echte Lernprozesse mit entsprechend nachhaltiger Wirkung. 
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Nachhaltiges Lernen


VERSTEHENDES LERNEN (M2) 

Wenn man Verstehen definiert als das Erkennen von Zusammenhängen und den kreativen Transfer dieser Erkennt​nisse in wechselnden Situationen, dann wird klar: In der Schule wird selten „verstanden“. In der Schule wird zuerst und vor allem memoriert. Es wird auswendig gelernt. Weshalb sonst würden die Schüler allen Ernstes die Frage stellen, ob es bei einem Test – zum Beispiel in Geographie – auf die Rechtschreibung ankomme? Ja, weshalb um Himmelswillen haben sie sich denn sonst stunden- und tagelang mit der Rechtschreibung abgemüht? Um dann die Frage zu stellen, ob man außerhalb des Faches Deutsch die Texte auch richtig schreiben müsse? Verstehen geht viel weiter – und viel tiefer. Verstehendes Lernen passiert dann, wenn sich die Ergebnisse in ein sich permanent enger knüpfendes Netzwerk einbinden, auf das ich in möglichst vielfältiger Weise und in wech​selnden Kontexten immer wieder zugreifen kann. Verstehen ist – wenn man darüber nachdenkt – offensichtlich nicht einfach. Und dennoch: Verstehen muss das Ziel sein. Aber: Vom Memorieren zum Verstehen ist nur die eine Dimension. In Wechselwirkung damit steht eine zweite: Von der Fremdsteuerung zur Selbststeuerung. Denn: Je mehr Betroffene zu Beteiligten werden, desto höher ist der Grad der Auseinandersetzung. Ich kann letzt​lich sowieso nichts anderes entwickeln als mich selber. Auch hier: Selbststeuerung in Wechselwirkung mit Verste​hen hat sehr viel zu tun mit Auseinandersetzung, mit Fragen und Antworten, mit Suchen und Entdecken. Selbststeuerung geht einher mit Freiheit ebenso wie mit Verantwortung, mit Spaß ebenso wie mit Leistung. Selbststeuerung setzt das Wollen, die Freude an der Leistung geradezu voraus. Verstehen, d. h., sich die Informationen übersetzen, ihnen eine Form geben, transformieren, sich ein Bild ma​chen. Bildung hat mit „Bild“ etwas zu tun. Denn schließlich denken wir in Bildern. Nicht in Worten. Wie Mark Twain sagt: „Eine Person, die eine Katze am Schwanz festhält, weiß bedeutend mehr über Katzen, als jemand, der nur etwas über sie gelesen hat.“ 
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Nachhaltiges Lernen


PROZESSHAFTES LERNEN (M3) 

Der Übertritt in eine nächsthöhere Schulstufe hängt im Prinzip immer noch von den gleichen Kriterien ab wie zu Zeiten unserer Vorväter. Wes Kind die neuen Lehrpläne in Wirklichkeit sind, zeigt sich nicht zuletzt in der Formu​lierung: LEHR(nicht Lern-)pläne! Grundlage für eine Wendung weg vom Lehren und hin zum Lernen ist eine Wendung weg vom Produkt und hin zum Prozess. Vereinfacht ausgedrückt, setzt sich ein Prozess aus den Elementen Planung, Gestaltung und Evalua​tion zusammen. Im Notfall plant die Lehrkraft. Der Schüler gestaltet, indem er ausführt, was vorgedacht wurde. Und der Lehrer ist dann wieder zuständig für die Evaluation. Die Erfolgswahrscheinlichkeit ist aber umso höher einzustufen, je stärker die Schüler/innen in Planung und Evaluation einbezogen werden. So wird Lernen persön​lich, erhält Sinn. Aus Betroffenen werden Beteiligte. Sie übernehmen damit auch einen Teil der Verantwortung. Lernen ist ein persönliches Sich-Auseinandersetzen mit Informationen. Informationen sind vor diesem Hinter​grund Kenntnisse, Einsichten, Fähigkeiten und Vorstellungen, die in einem Lernprozess aufgenommen und mit dem vorhandenen Wissens- und Erfahrungsnetzwerk verknüpft werden. Ich lerne, wenn ich mich mit den Dingen auseinander setze. Prozesshaftes Lernen bedeutet, dass sich nicht nur der Lehrer, sondern eben auch gerade der Schüler mit den Dingen vertieft auseinander setzt. Auseinandersetzung heißt folglich: klären, suchen, auswählen, gewichten, strukturieren, präsentieren, anwenden. Laufen vielleicht auch deshalb alle Betroffenen immer wieder auf den ausgetretenen Pfaden hin und her? Fehlt deshalb die Bereitschaft, alte Wege zu verlassen und neue Gegenden zu entdecken? Gerade diese Entdeckermen​talität wäre dringend vonnöten, der Geist des Aufbruchs und des Suchens. Der Lehrer, der sich mit seinen Schü​lern aufmacht, das Lernen zu entdecken, wird ungeahnte Kräfte freilegen können. Dazu Hannibal: „Entweder wir finden einen Weg oder wir machen uns einen.“ 
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Nachhaltiges Lernen


EIGENSTÄNDIGES LERNEN (M4) 

Eigenständiges Lernen versteht sich als selbstverantwortetes Lernen. Es geht darum, die persönliche Leistung als positiv erlebbaren Wert zu gestalten. Bereits Plato und Aristoteles waren sich einig, dass Lust eine kurzzeitige Wirkung hat. Ein kalkulierter Verzicht auf Lust kann erheblich zum Wohlbefinden beitragen. Dann beispielsweise, wenn ich mich überwinde und mich einer Tätigkeit zuwende, die nicht eben Lust verspricht. Diesen Verzicht auf kurzfristigen Lustgewinn aushalten, kann schließlich zu guten Gefühlen sich selber gegenüber führen. Zu Wohlbe​finden eben: Ich habe es geschafft! Eigenständiges Lernen steht daher in unmittelbarer Beziehung zu ganz per​sönlichen Werthaltungen. Jeder Mensch findet aber vor dem Hintergrund seiner Biografie einen eigenen, individu​ellen Zugang zum Thema. Daher sind die Betroffenen in den Planungs- und Evaluationsprozess einzubeziehen. Den Wert finden, heißt die Devise. Eigenständiges Lernen ist auf einer anderen Ebene angesiedelt als die eigentliche operative Tätigkeit. Wenn et​was keinen Sinn hat, wenn ich also den Dingen Sinn geben muss, stellen sich ganz andere Fragen. Es stellen sich vor allem Fragen von einer ganz anderen Qualität. Ich bin gefordert! Durch mich! Die Eigenständigkeit des Lernens geht einher mit Selbst-Bewusst-Sein. Und das wiederum entsteht aus der Beantwortung schwieriger, aber sinn​stiftender Fragen: Will ich das wirklich? Was unternehme ich, um die Sache für mich interessant und wertvoll zu machen? Übernehme ich diese Verantwortung für diese Entwicklung? Bin ich mit Mittelmäßigkeit zufrieden oder will ich herausragende Qualität? Setze ich mich ans Steuer oder warte ich auf „die anderen“? Das Wollen muss of​fensichtlich – zumindest in der Schule – gelernt und erfahren werden. Das funktioniert freilich nur, wenn die Schüler zu beteiligten Partnern in einem Prozess werden. Und das wiederum ist einfacher zu erreichen in einem Klima des Forderns und Förderns. Selbstgesteuertes Lernen, Identitätsentwicklung und Lernkompetenzaufbau stellen hohe Ansprüche an alle Beteiligten. Neue Lerninhalte sind gefragt: Entscheiden lernen, zwischen Alternati​ven wählen können, Problemstrategien beherrschen, sich in der Informationsbeschaffung auskennen, komplexe Probleme in Teilschritten bearbeiten, eigene Arbeiten gut und sachgerecht präsentieren können, Dinge in Zusam​menhängen sehen, vernetzt denken und handeln, partnerschaftlich mit anderen leben und arbeiten. 
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Nachhaltiges Lernen


VERNETZTES LERNEN (M5) 

Lernen ereignet sich in einem äußerst komplexen Netzwerk von Prozessen. Bewusstes Lernen impliziert Ausei​nandersetzung: Auseinandersetzung mit sich selber (Haltung, Einstellung), mit Themen und Sachverhalten. Nicht minder wichtig ist freilich die Auseinandersetzung mit der Welt „draußen“. Die Zeit der Einzelkämpfer im stillen Kämmerlein läuft ab. Die Welt ist vernetzt. Kommunikative Fähigkeiten neh​men an Bedeutung zu. Lernen heißt deshalb auch: Den Blick über den eigenen Gartenzaun hinauswerfen, sich Neuem und Unbekanntem gegenüber öffnen, Lernpartnerschaften eingehen, Vereinbarungen treffen und Verbind​lichkeiten eingehen, den Schritt in die Welt wagen und konkretes Handeln in sinnhaften, bedeutungsvollen Kon​texten suchen. Für das Bewusstsein, dass alles mit allem zu tun hat, ist im Fächerkanon und Lektionendenken herkömmlicher Schulsysteme nicht die kleinste Ecke frei. Die Schere im Kopf schneidet alle Verbindungen zu anderen Gebieten und anderen Menschen sauber durch. Und alle finden es durchaus normal, dass Deutsch nichts mit Physik und Mathematik nichts mit Sport zu tun hat. Nicht nur die Schule als System bildet eine Welt für sich, jedes Fach, je​des Schulzimmer sucht Sicherheit hinter einer imaginären Maginot-Linie. Dabei müsste es gerade das Ziel der Schule sein, Zusammenhänge zu suchen, Brücken zu bauen von Menschen zu Menschen, von Themen zu Themen. Wissen verbindet das Subjekt mit der Welt. Wer sich Wissen erschließen will, muss – auf welche Art auch immer – eine Verbindung herstellen. Die Arbeit an solchen Netzwerken ist fan​tastisch. Sie stimuliert, denn sie eröffnet immer neue Perspektiven. Dabei steht die eigene Perspektive im Mittel​punkt des sich erweiternden und verdichtenden Netzwerkes. Jede neue Information gibt Gelegenheit, Verbindun​gen herzustellen, Fäden zu spinnen. Je dichter und stabiler das Netz geworden ist, desto einfacher finden neue Informationen eine Verbindung, an die sie sich andocken können. Die Schule muss die Komplexität der Welt und des Lebens widerspiegeln, sie muss Menschen und Dinge mitei​nander in Beziehung bringen. Das „Netzwerk Schule“ muss als Bild und Symbol dem Denken und Handeln die Richtung weisen. 


Gekürzt aus: Müller, Andreas:


Nachhaltiges Lernen.


Beatenberg 1999, S. 27 ff.

[image: image4.jpg]



